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Mozarts Rechenkunst der Liebe
TheaTer Kann eine Saison schöner eröffnet werden als
mit einer festlich applaudierten Aufführung von Mozarts
«Le nozze di Figaro»? So viel Wissen um den Menschen,
so viel geniale Musik, so viel Können auf der Bühne.

«Vorhangauf!»heisstessonstzum
BeginnderSpielzeit.DieInszenie-
rung desTheatersHeidelberg, das
nach der «Tosca» vor zwei Jahren
zum zweitenMalmit demMusik-
kollegium eine Saison eröffnete,
liess den Vorhang beiseite. Bühne
und Zuschauerraum gehören zu-
sammen, und man nahm gleich-
samPlatz imPalast desGrafenAl-
maviva.Dieser istauchzeitlichaus
dem Ancien Régime in die Nähe
gerückt, wobei sich Kostüm und
Ambiente der 60er-Jahre für die
junge Regisseurin Nadja Loschky
ja auch schon sehr historisch aus-
nehmenmüssen.
Der Palast als Parteizentrale

einesehrgeizigenPolitikers.Gera-
de zwingend wirkt das nicht, aber
es ist ein Setting (Ulrich Leitner
und Violaine Thel), das nunmal –
wennauchschonabgegrast–state
of the art der Inszenierung histo-
rischer Stücke ist. Und es bewährt
sich auch hier, weil sich Nähe zur
Gegenwart undDistanz für die ar-
tifizielle Komödiantik die Waage
halten. Die Mozart-Komödie mit
ihrem mehr oder weniger skurri-
len und dubiosen Personal und
den aberwitzigen Situationen, in
die es seine Intrigen hineinmanö-
vriert, erweist sich als Unterhal-
tungstheater, wie es die Boule-
vardbühnenicht besser bietet.

Grobes Geschütz, feine Züge
AberMozartsMusikhat auch ihre
feinen Adern, sie versteht die
Rechenkunst der Liebe in allen
Dimensionen. Die Inszenierung
überhört sie alles in allem nicht.
Da gibt es zwarmanchmal zu viel
Betrieb neben dem Ariengesang,
unddie sadistischeQuälereiChe-
rubinos zu Figaros legerer Ironie
des «Non più andrai» etwa wirkt
reichlich überzogen. Aber wenn
der Fokus stimmt, erlebt man

auch tolleMomente: Die ins Gro-
teske ausuferndeArienwutAlma-
vivas, der über die von Antonio
liebevoll gepflegten Pflanzentrö-
ge herfällt, ist ein Kabinettstück.
Eine szenisch stimmige Lösung
findetdieRegisseurin fürdie «Ro-
senarie» der Susanna imDoppel-
spiel mit der Gräfin, und sehr
schön indie Stille gesetzt sinddie
Versöhnungsmomente.DassGraf
und Gräfin dann doch auch wie-
derbehutsamzueinander aufDis-
tanz gehen – solch feine Züge der

Personenführung zeigen das Ge-
spür der Regisseurin fürMozarts
Menschlichkeit, die das Wunder
dieser Oper ausmacht.

«Prima la scena»
DasWunder ist die SachederMu-
sik, wie sie alles Reden und Tun,
alle Emotionen und Reaktionen
registriert.MitEliasGrandy, dem
jungenneuenHeidelbergerGene-
ralmusikdirektor, ist sie inbesten
Händen, äusserst differenziert im
dynamischen Spektrum, unter-
wegsmit teils rasanter, aber stim-
miger Tempodramaturgie, etwa
im ingeniösen zweiten Aktfinale,
und dabei offen für den sängeri-
schenAtem.DasMusikkollegium

spieltmit grosserFlexibilität,mit
griffiger Attacke der Streicher
undderSensibilität seinerBläser,
die allerdings manchmal auch zu
sehr imHintergrund bleiben.
«Prima la scena» scheintGran-

dys Devise zu sein, und die Auf-
führung ist denn auch in weiten
Teilen ein Abend der Protagonis-
ten, die spielerischesund sängeri-
sches Können perfekt verbinden.
RinnatMoriahals anmutige, auch
rabiate Susanna möchte man zu-
erst nennen.Unübertrefflich,wie
sie mit ihrem feinen, aber kernig
soliden Sopran die «Rosenarie»
ausphrasierte. Berührend kon-
trastiert Irina Simmes dunklerer
Sopran für die Gräfin Almaviva

und ihre schwermütigen Arien.
DassdiedritteFrauenstimmesich
als die eines Mannes entpuppte,
gehört zudenBesonderheitender
Inszenierung, die den Cherubino
nicht mit einem Sopran, sondern
mit einem Countertenor besetzt.
Kangmin JustinKim lässt dieDif-
ferenz in der beweglichen, aber
nicht immerpräzis intonierenden
Stimmewenigermerken,alswenn
er dann mit nacktem Oberkörper
agiert und die handfeste Begierde
derGräfinweckt.
«Progresso» ist der Name der

Partei, für die Almaviva steht.
Schliesslich hat er das «Jus pri-
mae noctis» offiziell abgeschafft.
Aber umso mehr zeigt er sich als

der alte Adam. Gockel- und ge-
ckenhaft gespielt, aber mit viri-
lem und durchschlagskräftigem
Bariton ausgestattet, liefert Ipča
Ramanović eine komödiantisch
hervorragende Männersatire.
ÄhnlichJamesHomannalswähr-
schafterund sympathischererFi-
garo, der einem im Parteibetrieb
etwas funktionslos vorkommt. In
diesemwimmelt es vonallerhand
durchwegs prägnant gezeichne-
tenChargen,wichtigenundweni-
ger wichtigen in diesem Mozart-
Bestiarium. Herbert Büttiker

Weitere Aufführungen im Theater
Winterthur am 29. und 30. 9.
sowie am 2. 10.

Glück auf Bestellung
SalzhauS Funktioniert das
Liebesglück umso besser,
wenn eine Maschine den
passenden Partner wählt? Die
Theatergruppe «und Gabi war
dagegen» zeigt mit «Happy
Land» ein aktuelles Stück.

Es macht Spass, im Internet zu
bestellen. Wenn die Dinge dann
eintreffen, werden manche viel-
leicht sogar etwaswieGlückemp-
finden. Aber das Lebensglück zu
zweit, gibt es auch das auf Bestel-
lung? Immer mehr Menschen
müssten die Frage wohl bejahen,
denn sie vertrauen sich rechner-
gesteuerten Paarvermittlungen
an. Im Stück «Happy Land»
untersucht der Winterthurer
Theaterverein «und Gabi war da-
gegen»dieFragemit einemselbst
entwickelten Stück. Heute ist
Premiere, aus Termingründen
ausnahmsweise im Salzhaus. Vor
einem Jahr führte die Gruppe im
Gaswerk, wo sie auch probt, den
Klassiker «Geschlossene Gesell-
schaft» von Jean-Paul Sartre auf.

Harmonie in Extremform
In «Happy Land» leben sechs
Menschen auf einer Insel der
Glückseligkeit. Ihre Persönlich-
keit wurde «gescannt», die Aus-
wertungderDatenergabdreiPaa-
re. Das Leben auf der Insel ver-
läuft extrem harmonisch. Aller-
dings nicht besonders spontan,
wie man schnell merkt, sondern
nach festen Ritualen, die Sicher-
heit bieten. Alle machen alles auf
dieselbeWeise, gelachtwird,wenn

alle lachen. «Es ist schon super,
wennallesnachPlan läuft»,meint
einer am Frühstückstisch. Und
stelltdanngleichdieentscheiden-
deFrage: «Seid ihrwirklich glück-
lich in eurenBeziehungen?»
Für das Stück hat die junge

Theatergruppe unter der Anlei-
tung der angehenden Theaterpä-
dagogin Franziska Beck zunächst
unzähligeTexte rundumdieThe-
menAlltag, Beziehung undGlück
geschrieben.Dabeiwurdeebenso
improvisiert wie dann beim
Stück, dasdaraus entwickeltwur-
de. Beck sieht sich denn auchwe-
niger als Regisseurin, sondern
vielmehr als Pädagogin, die mit
den Ideen arbeitet, die die Spie-
lenden schon in sich tragen: «Um
sie zuzulassen, muss man die
kritische Stimme in sich zum

Schweigen bringen.» Die Gruppe
orientierte sich an der Methode
des «szenischen Schreibens» von
LorenzHippe.

Szenische Vielseitigkeit
Der ganze Raum ist ins Spiel ein-
bezogen. Mal tanzen die Spieler
auf der Bühne,mal stehen sie ver-
teilt im Konzertsaal, wo jeder für
sich Formeln spricht, die ihm im
Kopf herumspuken, Satzfetzen
wie «Eine Frau sein», «Eigentlich
ist doch alles in Ordnung» oder
«Endlich Feierabend». Das Stück
«Happy Land» wirft einen Blick
insHirn derAlltagsmenschen.

dwo

Happy Land: Heute, 20 Uhr,
Salzhaus, Untere Vogelsangstrasse
6. Zudem Di, 29. 9., und Mi, 30. 9.

Der Uraufführungen-Sammler
Neue MuSik Ruhestand ist
für den Geiger Hansheinz
Schneeberger ein Fremdwort.
Zusammen mit zwei weiteren
Violinisten tritt der 89-Jährige
morgen beim Eröffnungs-
konzert der Reihe Musica
aperta auf.

Sie fristet ein Schattendasein
beim breiten Publikum: die zeit-
genössische Musik. Ab und zu
versucht zwar ein Arnold Schön-
berg,AlbanBergoderPierreBou-
lez die Gunst des Publikums zu
erobern, doch stets in funktionie-
rende Klassik-Evergreens einge-
bettet. Nicht so dieWinterthurer
Konzertreihe Musica aperta.
Frech mischt sie seit nunmehr
16 Jahren die Klassikszene auf.
Im Konzert von morgen setzt sie
auf Geigenvirtuosen, die unter-
schiedlicher nicht sein könnten.
Diese drei Violinisten decken

fast die ganzeGeschichteder zeit-
genössischen Musik ab: Daphné
Schneider, 24 Jahre, Egidius
Streiff, 48 Jahre, und der lebens-
erfahreneHansheinz Schneeber-
ger. Mit 89 Jahren zählt er nicht
nur die meisten Geburtstagsstri-
che, seine Erfahrungen reichen
tief in die Anfänge der zeitgenös-
sischenMusik hinein.
Es war auch eine spannende

Zeit, als Schneeberger 1926 auf
die Welt kam, Schönberg war in
der Blüte seines Schaffens, und
AlbanBergsmonumentalesWerk
liess auch nicht mehr lange auf
sich warten. Schneeberger stürz-
te sichmitBegeisterung auf diese

neuen Werke. Das war gar nicht
immer so einfach – Referenz-
aufnahmen gab es keine.

Selten Entdeckungen
Heute ist er sich dies gewohnt,
seine Vita weist Uraufführungen
auf vonBélaBartók,FrankMartin
oderKlausHuber.Trotzdem ist er
dieser neuen Musikrichtung ge-
genüber auchkritisch eingestellt.
«Ich verfolge nach wie vor die
neue und neueste Musikszene
aufmerksam, aber wirkliche Ent-
deckungenmache ichda eher sel-
ten.» Schweizer Komponisten
haben es ihm hingegen angetan.
Diese Bewunderung scheint ge-
genseitig zu sein, grosse Namen
haben ihmWerke gewidmet.
So auch der Basler Balz Trüm-

py. «Trümpy hatmir ein Stück zu
meinem 75. Geburtstag geschrie-
ben. Ich war so begeistert davon,
dass ich ihndazuanregte,weitere
Stücke zu einer Suite zusammen-
zufügen.» Daraus entstand «In-
tertwined Path», Stücke, die
Schneeberger inWinterthur spie-
len wird. «Sie sind sehr kunst-
reichundgehören fürmich inder
neustenZeit zudenGipfelwerken
für Sologeige», so Schneeberger.

Singend spielen
Dieser Kunstreichtum fordert
seinenPreis, die Suite ist äusserst
anspruchsvoll zu spielen. Ver-
schiedene Spielarten lösen sich
ab, Ponticello (am Steg spielen),
Col legno (Spiel mit der Bogen-
stange) oder das technisch
schwierige Zupfenmit der linken

Hand. Ist dieses Werk auch eine
Herausforderung für den Zuhö-
rer? «Trümpygehört zudenKom-
ponisten, die so schreiben, dass
man bereits beim erstenMal Hö-
ren viel aufnehmen kann», sagt
Schneeberger. «Sein Komposi-
tionsstil ist recht komplex, mit
reichen Ornamenten versehen,
aber die Musik ist von einem
erfüllten Ausdruck getragen und
vermagdenHörerunmittelbar zu
berühren.»
Berühren soll aucheinweiteres

Schweizer Stück. InJürgWytten-
bachsWerk «Trois chansons vio-
lées» – aufgeführt von Daphné
Schneider –muss die Interpretin
nichtnur spielen, sonderngleich-
zeitig auch singen können. «Wyt-
tenbach ist vielleicht der eigen-
willigste Schweizer Komponist
überhaupt», beschreibt Schnee-
berger denBernerMusiker. «Was
er ergreift, sei es theatralische
Aktion oder Wortspielerei und
Sprachwitz,wird inunwidersteh-
licher Art und oft hintergrün-
digerweise in seinerMusikumge-
setzt.»
Dass die drei Musiker auch im

Verbund spielen können, zeigen
sie inHeinzHolligersWerk«Duö-
li für zwee undmehGiige ou zum
Mitsinge undMitpfyffe». Für sei-
ne Enkelin geschrieben, fangen
die Stücke ganz profan an, um
sich dann technisch immermehr
zu steigern. SimonHuwiler

Violin Summit: Dienstag, 29. 9.,
20 Uhr, Villa Sträuli, Museums-
strasse 60.

Im zweiten Anlauf funktioniert die Intrige der Frauen, und Almaviva (rechts aussen), der eine Lektion verdient, steht ziemlich blöd da. pd

Partnerwahl per SMS: Szene aus «Happy Land». Marc Dahinden


